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Man kennt sie, die Maschen dubioser
Straßenverkäufer: Sie sprechen Passanten
an und verwandeln ein schlichtes „Ich will
nur dein Kleingeld“ in ein pathetisches „Wir
retten die Welt“. Doch es gibt auch andere
Varianten. Eine habe ich kürzlich erlebt. In
der Ettlinger Fußgängerzone kommen mir
morgens mehrere Männer entgegen. Einer
davon fragt mich plötzlich auf Englisch:
„Hallo. Hörst du Metal?“ Zufälligerweise lief
kurz zuvor Metallica bei mir im Auto. „Gele-
gentlich“, entgegne ich. 

Meinem Gegenüber ist das offenbar zu
selten: Plötzlich drückt er mir eine CD in die
Hand – verpackt in ein blutrotes, fast schon
apokalyptisch anmutendes Cover. „Die
Light-Variante“, sagt er. Es gebe aber auch
noch ein „mittelscharfes“ Album und eine
„richtig heftige“ Platte im Angebot. Den
Preis könne ich mir selbst aussuchen. Zu-
dem erklärt er, dass die Alben von einer est-
nischen Metal-Band stammen, die auch
durch Deutschland tourt. „Ich habe bei
mehreren Songs als Sänger mitgemacht“,
sagt mein Gegenüber stolz. Zum Beweis
lässt er sogleich ein tiefes, düsteres Gebrüll
erklingen. A-Capella-Metal – die vermutlich
seltenste Form von Straßenmusik. Vorbei-
laufende Passanten blicken dementspre-
chend erschrocken drein.

„Was soll’s“, denke ich mir, und nehme
das „Light-Album“ des mir durchaus sym-
pathischen Mannes mit. Vielleicht ist es ein
Geheimtipp? Auf Spotify und Co. findet
man die Band jedenfalls nicht, dafür in In-
ternetforen wie Reddit. Dort berichten Nut-
zer aus mehreren europäischen Städten,
dass die Esten meist gruppenweise in Fuß-
gängerzonen ihre CDs verkaufen. Den Pas-
santen erzählen sie dabei nicht selten, der
Tourbus sei kaputtgegangen – während sie
sich gleichzeitig als Bandmitglieder ausge-
ben. Demnach müsste die Band unglaub-
lich viele Sänger und Instrumentalisten ha-
ben. Kein Wunder also, dass der Tourbus
manchmal an seine Grenzen kommt. Unnö-
tiger Ballast wie Musik-CDs muss dann na-
türlich schnell weichen. Meine CD liegt bis
heute ungespielt zu Hause. An Bombast
dürfte es dem Album zwar nicht mangeln.
Es macht mir momentan aber mehr Spaß,
mir das vorzustellen, als es anzuhören. 

Schräges
CD-Angebot

GLOSSE

Esten verkaufen Metal-Alben –
inklusive Gesangseinlage

Von Adrian Mahler

Rheinstetten. Der 13. November 2025 war
ein spätsommerlicher, sonniger Herbst-
tag. Das Thermometer zeigte 16 Grad, ei-
ne gute Gelegenheit, sich aufs Fahrrad zu
schwingen und das Vorbereitungsspiel
des KSC gegen den FC Luzern zu verfol-
gen. Als großer KSC-Fan mit Dauerkarte
ist der 78-jährige Horst Zeitvogel aus
Rheinstetten oft mit seinem E-Bike in
der Region unterwegs. 

Sein Herz schlägt nicht nur für den
KSC, sondern auch für den Radsport.
Jahrzehntelang war er selbst mit dem
Rennrad unterwegs. Nach einer Bypass-
Operation am Herzen geht das nicht
mehr, der Umstieg auf ein E-Bike war
deshalb eine gute Entscheidung. Und so
fährt Horst Zeitvogel an jenem Novem-
bertag nach dem 2:0-Sieg seines KSC gut
gelaunt mit dem Rad wieder Richtung
Rheinstetten. Nach dem leichten Anstieg
auf dem Radweg vom Entenfang in
Karlsruhe Richtung Michelin-Werk
fühlte sich Zeitvogel plötzlich nicht
mehr wohl und musste eine Pause auf ei-
ner Parkbank einlegen. Dort verschlech-
terte sich sein Gesundheitszustand so
dramatisch, dass Passanten auf ihn auf-
merksam wurden. 

Zum gleichen Zeitpunkt war auch der
22-jährige Student der Elektrotechnik,
Leonard Hoffmann, mit seinem Fahrrad
auf dem Heimweg nach Rheinstetten.
„Ich sah einen Mann auf der Bank sitzen
und wollte schon vorbeifahren, da bereits
vier Leute bei ihm waren. Aber als aus-
gebildeter Rettungssanitäter habe ich
ziemlich schnell den Ernst der Lage er-
kannt und ließ sofort einen Notruf abset-
zen.“ Hoffmann überprüfte den Puls des
Mannes und leitete die Schocklagerung
ein. Da habe Horst Zeitvogel das Be-
wusstsein verloren und es sei zu einem
Herzstillstand gekommen, erzählt der
Student immer noch aufgewühlt. Sofort
begann er mit der Herzdruckmassage.
Aber allein war das nicht zu schaffen. 

Es war wohl eine Fügung des Schick-
sals, dass die evangelische Pfarrerin
Ann-Kathrin Peters ebenfalls mit dem
Fahrrad auf dem Heimweg nach Rhein-
stetten unterwegs war. Eigentlich wollte
sie ihre Kinder rechtzeitig vom Hort ab-
holen, als sie zufällig vorbeikam. „Sofort
war mir klar – jetzt zählt jede Sekunde!“,
erinnert sie sich. „Was mich in diesen
aufregenden Minuten getragen hat, war
die Gewissheit, dass ich nicht alleine war.
Ein junger Mann, erfahren im Rettungs-

dienst, war da. Wir waren ein Team. Wir
haben uns gegenseitig gestützt, mental
gestärkt, einfach funktioniert. Diese Er-
fahrung hat mich tief bewegt. Sie hat mir
aber auch gezeigt, wie wichtig es ist, sich
zu trauen, und wie wertvoll es ist, vorbe-
reitet zu sein“, resümiert Ann-Kathrin
Peters, Pfarrerin in Rheinstetten. 

Sie hätten erst im Nachhinein festge-
stellt, dass es für beide das erste Mal war.
Und: Beide fungieren bei der Feuerwehr
Rheinstetten als Ersthelfer, kannten sich
aber noch nicht. „Ich habe das Wissen,
das ich hier gebraucht habe, durch mein
Engagement bei der Freiwilligen Feuer-
wehr gelernt. Und dafür bin ich sehr

dankbar“, so Peters. Bewegend sei auch
die Reaktion ihres neunjährigen Sohnes
Aaron nach ihrer verspäteten Rückkehr
gewesen. „Es hat sich sofort den Teddy
geschnappt und mir gezeigt, dass er das
auch kann. Und dann kam die Frage: Ma-
ma, in welchem Rhythmus und zu wel-
chem Lied hast du reanimiert? Da musste
ich schlucken. Und lächeln, und ich
wusste, ich habe alles richtig gemacht“,
erzählt Ann-Kathrin Peters. 

Für den Ersthelfer Leonard Hoffmann
sind zwei Dinge besonders in Erinnerung
geblieben. „Bei dieser gemeinsamen Re-
animation sind so viele kleine Zufälle so
unglaublich gut gelaufen und haben
funktioniert. Deshalb ist gesamte Situa-
tion für mich wie ein Wunder und ich bin
glücklich, dass es so gut ausgegangen
ist.“ Im rettungsdienstlichen Alltag er-
fahre man ja nur selten, wie es dem Pa-
tienten später geht. „Umso mehr hat es
mich gefreut, dass Horst Zeitvogel über-
lebt hat.“ Aber der Weg zurück ins Leben
war für Horst Zeitvogel beschwerlich.
Nach der Reanimation durch die Erst-
helfer war er 25 Tage lang im Kranken-
haus, davon lag er zwölf Tage auf der In-
tensivstation. Dabei war es lange nicht
klar, ob er überleben würde. Nachdem
Horst Zeitvogel aus dem Koma erwachte,

wurde ihm erst bewusst, welch unglaub-
lich großes Glück er hatte. 

Sein Wunsch, seinen beiden Lebensret-
tern persönlich zu danken, gestaltete sich
jedoch schwieriger als gedacht, da weder
Polizei noch der Rettungsdienst die Iden-
titäten der beiden Ersthelfer kannten.
Erst als sein Sohn Markus in seinem
Freundeskreis recherchierte und mithilfe
der sozialen Medien einen Aufruf starte-
te, kam der Kontakt zustande. 

Auf Initiative seiner Freunde Jose Rivas
und Andreas Rottner trafen im Rahmen
der Vesperkirche die beiden Lebensretter
dann mit Horst Zeitvogel zusammen. Als
alter Fasenachter hat er seinen Humor
nicht verloren. „Dank meiner beiden
Rheinstettener Engel bin ich dem Tod
nochmal von der Schippe gesprungen“,
sagt Zeitvogel und nimmt die Pfarrerin
spontan in die Arme. 

„Danke für alles, auch an die unbe-
kannten Passanten, die den Notruf abge-
setzt haben. Nur durch ihr schnelles, be-
herztes Eingreifen kann ich bald wieder
meinen geliebten KSC im Stadion anfeu-
ern. Ich hoffe dann, dass sie künftig so
spielen, dass ich mich nicht mehr so arg
aufregen muss“, sagt Horst Zeitvogel
und lacht.

Beim Besuch im KSC-Stadion gibt es für Horst Zeitvogels jungen Begleiter Felix Burkard die
obligatorische Stadionwurst. Foto: Thomas Burkard

Engagierte Ersthelfer holen Horst Zeitvogel nach einem Herzstillstand zurück ins Leben

Sein Herz schlägt wieder für den KSC

Von Werner Bentz

„
Diese Erfahrung hat 

mir gezeigt, wie wichtig 
es ist, sich zu trauen.

Ann-Kathrin Peters
Pfarrerin und Ersthelferin

Horst Zeitvogel dankt beim ersten Zusammentreffen Leonard Hoffmann (links) und Pfarrerin
Ann-Kathrin Peters für ihren Einsatz. Foto: Werner Bentz

„
Ich hoffe, dass 

ich mich nicht mehr 
so arg aufregen muss.

Horst Zeitvogel
Erlitt einen Herzstillstand

Ettlingen. „Wir machen das anders als
Karlsruhe mit seinen Platanen.“ Auch
wenn dieser Satz so nicht gefallen ist – er
hätte es können: Denn während in der
Karlsruher Kaiserstraße reihenweise
Platanen abgeholzt wurden, ist es in Ett-
lingen gelungen, trotz eines Bauprojekts
einen Großteil des alten Baumbestands
zu sichern. Wie das?

Es geht um den Schulhof der Schiller-
schule, die derzeit erweitert wird. Auf
dem Gelände stehen zahlreiche alte Bäu-
me, der älteste, eine Sommerlinde, wurde
1950 gepflanzt. Die Herausforderung: So
viele Bäume wie möglich trotz der Bau-
arbeiten zu erhalten. 

Ganz erreicht hat es die Stadt Ettlingen
am Ende nicht. Zehn Bäume mussten ge-
fällt werden, 21 konnten aber auch ste-
hen bleiben. Und 17 neue Bäume sind be-
reits oder werden noch neu gepflanzt.

Trotz der Fällungen ist der städtische
Projektleiter Daniel Meinck zufrieden
mit dem Ergebnis. Denn um überhaupt
so viele der alten Bäume erhalten zu kön-
nen, ist die Stadt einen völlig neuen Weg
gegangen. Und auch bei den Neupflan-
zungen wurde Neuland betreten.

Zum Einsatz gekommen sind dabei das
„Ettlinger Modell“ für den Erhalt des
Baumbestands und das „Stockholmer
Modell“ bei den Neupflanzungen. 

Interdisziplinär über alle in die Baum-
arbeiten involvierten Ämter hinweg und
in enger Zusammenarbeit mit den aus-
führenden Firmen sei es so gelungen, die
alten Bäume zu erhalten. „Das ist weg-
weisend“, erklärt die Baumsachverstän-

dige Tanja Sachs bei einem Vor-Ort-Ter-
min, bei dem auch die unterschiedlichen
Fachbereiche noch einmal zusammenge-
trommelt wurden, um Einblicke in die
genaue Umsetzung zu erhalten.

Ein Schulhof hat unterschiedliche An-
forderungen – Spielstätte und Pausenhof
erfordern Aufenthaltsqualität auch an
heißen Tagen, gleichzeitig müssen Ret-
tungswege frei bleiben und die Barriere-
freiheit gewährleistet sein. „Standard-
DIN-Normen sind hier nicht möglich“,
so Sachs. Auch, weil alles räumlich recht
eng beieinanderliegt.

Dass trotzdem viel möglich ist, zeigt das
Beispiel eines Spielgeräts: Um die sensi-
blen Wurzeln der alten Bäume so wenig
wie möglich zu beschädigen, ist erst fest-
gelegt worden, wo die Fundamente im
Schattenbereich gesetzt werden können.
Anhand der Fundamente wiederum wur-
de dann das passende Spielgerät ausge-
wählt.

Dort, wo trotzdem Wurzeln freigelegt
werden mussten, sind diese intensiv mit
Wollvlies und Gel aus Holzfasern so ver-
sorgt worden, dass sie nicht austrocknen
konnten. Mit zusätzlicher Bewässerung
habe ein Altbaum sogar neue Wurzeln

ausgebildet – eine Seltenheit, so Sachs.
„Das ist sensationell.“

Auch Clemens Appel vom Karlsruher
Landschaftsarchitekturbüro „Stadt,
Landschaft, plus“ erklärt: „Wir dürfen
Bäume nicht nur als Hindernis bei Bau-
maßnahmen begreifen, sondern ihren
Wert sehen und die Bäume erhalten.“ 

Und Appel macht klar: Wäre dieser
Aufwand nicht betrieben worden, wären
die Bäume in ein paar Jahren „abgängig“
gewesen, sprich: abgestorben. 

Das „Stockholmer Modell“ legt dage-
gen den Fokus auf Neupflanzungen. Statt
der oft üblichen kleinen Baumquartiere
von lediglich zwölf Quadratmetern Grö-

ße werden bei der Methode deutlich
großzügigere Baumquartiere hergestellt. 

Das Besondere dabei: Der Untergrund
wird nicht verdichtet, ist aber trotzdem
stabil genug, um eine feste Überbauung
möglich zu machen. Baumquartiere ge-
hen damit also nicht mehr zulasten von
Verkehrsflächen. Ein ewiger Konflikt,
der bisher ungelöst war, so Projektleiter
Meinck. „Bäume brauchen Wasser- und
Luftdurchlässigkeit im Boden. Straßen-
belag braucht Verdichtung für die Stabi-
lität.“

Stadtbäume brauche es für ein gutes
Kleinklima. Durch die Verdunstungskäl-
te herrschen in ihrem Kronenbereich bis
zu drei Grad Celsius weniger als außer-
halb des Schattens. 

Beim „Stockholmer Modell“ wird nun
ein mehrlagiger Bodenaufbau im Ske-
lettsystem hergestellt, also mit vielen
Zwischenräumen. Durch die können die
Bäume leichter Wurzeln in Richtung
Grundwasser ausbilden und sich besser
selbst ausreichend mit Wasser versorgen. 

Die Zwischenräume werden wiederum
mit Sand, Pflanzenkohle und Kompost
aufgefüllt – so entsteht laut Clemens Ap-
pel eine Fläche, die einerseits Baumwur-
zeln nicht verhindert, andererseits aber
stabil genug ist, um die üblichen Ver-
kehrsbelastungen auszuhalten. 

Dass junge Bäume schnell heranwach-
sen, liege übrigens ganz im Sinne der
Stadt, betont die Baumsachverständige
Tanja Sachs. Denn seit 2024 gilt eine EU-
Verordnung, nach der die Fläche, die von
Baumkronen überdeckt wird, nicht mehr
abnehmen darf, mittelfristig sogar ge-
steigert werden muss. 

Derzeit werden die neuen Baumquartiere nach dem sogenannten „Stockholmer Modell“ an
der Schillerschule eingerichtet. Sie sollen jungen Bäumen ein schnelles Wachstum ermögli-
chen. Foto: Swantje Huse

Baum-Erhalt statt Abholzen
Ettlingen geht an der Schillerschule neue Wege im Baummanagement

Von Swantje Huse

„
Wir dürfen Bäume 

nicht nur als Hindernis bei
Baumaßnahmen begreifen.

Clemens Appel
Landschaftsarchitekt
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me, der älteste, eine Sommerlinde, wurde
1950 gepflanzt. Die Herausforderung: So
viele Bäume wie möglich trotz der Bau-
arbeiten zu erhalten. 

Ganz erreicht hat es die Stadt Ettlingen
am Ende nicht. Zehn Bäume mussten ge-
fällt werden, 21 konnten aber auch ste-
hen bleiben. Und 17 neue Bäume sind be-
reits oder werden noch neu gepflanzt.

Trotz der Fällungen ist der städtische
Projektleiter Daniel Meinck zufrieden
mit dem Ergebnis. Denn um überhaupt
so viele der alten Bäume erhalten zu kön-
nen, ist die Stadt einen völlig neuen Weg
gegangen. Und auch bei den Neupflan-
zungen wurde Neuland betreten.

Zum Einsatz gekommen sind dabei das
„Ettlinger Modell“ für den Erhalt des
Baumbestands und das „Stockholmer
Modell“ bei den Neupflanzungen. 

Interdisziplinär über alle in die Baum-
arbeiten involvierten Ämter hinweg und
in enger Zusammenarbeit mit den aus-
führenden Firmen sei es so gelungen, die
alten Bäume zu erhalten. „Das ist weg-
weisend“, erklärt die Baumsachverstän-

dige Tanja Sachs bei einem Vor-Ort-Ter-
min, bei dem auch die unterschiedlichen
Fachbereiche noch einmal zusammenge-
trommelt wurden, um Einblicke in die
genaue Umsetzung zu erhalten.

Ein Schulhof hat unterschiedliche An-
forderungen – Spielstätte und Pausenhof
erfordern Aufenthaltsqualität auch an
heißen Tagen, gleichzeitig müssen Ret-
tungswege frei bleiben und die Barriere-
freiheit gewährleistet sein. „Standard-
DIN-Normen sind hier nicht möglich“,
so Sachs. Auch, weil alles räumlich recht
eng beieinanderliegt.

Dass trotzdem viel möglich ist, zeigt das
Beispiel eines Spielgeräts: Um die sensi-
blen Wurzeln der alten Bäume so wenig
wie möglich zu beschädigen, ist erst fest-
gelegt worden, wo die Fundamente im
Schattenbereich gesetzt werden können.
Anhand der Fundamente wiederum wur-
de dann das passende Spielgerät ausge-
wählt.

Dort, wo trotzdem Wurzeln freigelegt
werden mussten, sind diese intensiv mit
Wollvlies und Gel aus Holzfasern so ver-
sorgt worden, dass sie nicht austrocknen
konnten. Mit zusätzlicher Bewässerung
habe ein Altbaum sogar neue Wurzeln

ausgebildet – eine Seltenheit, so Sachs.
„Das ist sensationell.“

Auch Clemens Appel vom Karlsruher
Landschaftsarchitekturbüro „Stadt,
Landschaft, plus“ erklärt: „Wir dürfen
Bäume nicht nur als Hindernis bei Bau-
maßnahmen begreifen, sondern ihren
Wert sehen und die Bäume erhalten.“ 

Und Appel macht klar: Wäre dieser
Aufwand nicht betrieben worden, wären
die Bäume in ein paar Jahren „abgängig“
gewesen, sprich: abgestorben. 

Das „Stockholmer Modell“ legt dage-
gen den Fokus auf Neupflanzungen. Statt
der oft üblichen kleinen Baumquartiere
von lediglich zwölf Quadratmetern Grö-

ße werden bei der Methode deutlich
großzügigere Baumquartiere hergestellt. 

Das Besondere dabei: Der Untergrund
wird nicht verdichtet, ist aber trotzdem
stabil genug, um eine feste Überbauung
möglich zu machen. Baumquartiere ge-
hen damit also nicht mehr zulasten von
Verkehrsflächen. Ein ewiger Konflikt,
der bisher ungelöst war, so Projektleiter
Meinck. „Bäume brauchen Wasser- und
Luftdurchlässigkeit im Boden. Straßen-
belag braucht Verdichtung für die Stabi-
lität.“

Stadtbäume brauche es für ein gutes
Kleinklima. Durch die Verdunstungskäl-
te herrschen in ihrem Kronenbereich bis
zu drei Grad Celsius weniger als außer-
halb des Schattens. 

Beim „Stockholmer Modell“ wird nun
ein mehrlagiger Bodenaufbau im Ske-
lettsystem hergestellt, also mit vielen
Zwischenräumen. Durch die können die
Bäume leichter Wurzeln in Richtung
Grundwasser ausbilden und sich besser
selbst ausreichend mit Wasser versorgen. 

Die Zwischenräume werden wiederum
mit Sand, Pflanzenkohle und Kompost
aufgefüllt – so entsteht laut Clemens Ap-
pel eine Fläche, die einerseits Baumwur-
zeln nicht verhindert, andererseits aber
stabil genug ist, um die üblichen Ver-
kehrsbelastungen auszuhalten. 

Dass junge Bäume schnell heranwach-
sen, liege übrigens ganz im Sinne der
Stadt, betont die Baumsachverständige
Tanja Sachs. Denn seit 2024 gilt eine EU-
Verordnung, nach der die Fläche, die von
Baumkronen überdeckt wird, nicht mehr
abnehmen darf, mittelfristig sogar ge-
steigert werden muss. 

Derzeit werden die neuen Baumquartiere nach dem sogenannten „Stockholmer Modell“ an
der Schillerschule eingerichtet. Sie sollen jungen Bäumen ein schnelles Wachstum ermögli-
chen. Foto: Swantje Huse

Baum-Erhalt statt Abholzen
Ettlingen geht an der Schillerschule neue Wege im Baummanagement

Von Swantje Huse

„
Wir dürfen Bäume 

nicht nur als Hindernis bei
Baumaßnahmen begreifen.

Clemens Appel
Landschaftsarchitekt


